ZUR ENTSTEHUNG UND GESCHICHTE 
DER JENAER LIEDERHANDSCHRIFT 

VON BIBLIOTHEKSDIREKTOR A. D. 

DR. CARL GEORG B RAND IS IN JENA 

S chon K. K. Müller hat in der Vorrede zur Lichtdruckausgabe der Jenaer Liederhandschrift 
bemerkt, daß der Einband derselben aus der Mitte des 16. Jahrhunderts stammt, also 
weit jünger ist als die Handschrift selbst. Und das ist richtig. In einer von Spalatin, der 
damals die Kurfürstliche Bibliothek in Wittenberg leitete, veranlaßten, aus dem Jahre 1536 
stammenden Niederschrift, wird das Einbinden einer Reihe von Büchern dem Buchbinder 
Wolfgang Schreiber übertragen 1 ; darunter finden sich die Ausgaben des Augustinus und des 
Origenes von Desiderius Erasmus. Nach der Vorschrift des Bibliothekars sollte Augustinus 
in 8 „teyl“ und zwar Bd. 1 und 2 und 5 und 6 zusammen, die übrigen einzeln, Origenes in 
2 „teyl“ gebunden werden. Und so genau nach Vorschrift eingebunden finden sich beide 
Ausgaben der beiden Kirchenväter noch .heute in der Jenaer Universitätsbibliothek, der 
Nachfolgerin der alten Wittenberger Bibliothek. Und alle Einbände tragen einen Platten¬ 
stempel, worauf eine reichgekleidete Frau, welche in ihrer Rechten einen Blütenstengel hat, 
mit der Linken dagegen einen Schild vor sich hält, dargestellt ist. Auf der rechten Seite des 
Schildes ragt aus einem weiten, bauschigen Ärmel eine Hand hervor, welche einen Stilus 
hält, dessen Spitze nach unten gekehrt und zum Schreiben angesetzt ist. Zu beiden Seiten 
des Kopfes der Frau stehen die Buchstaben W. S., also die Initialen des Meisters Wolfgang 
Schreiber, dem das Einbinden dieser Bände überfragen war, und der Stempel mit dem Schild 
und der zum Schreiben ansetzenden Hand stellt sein Wappen dar. Und genau dies Wappen 
und dieselben Initialen sind auf dem Einband der Jenaer Liederhandschrift eingestempelt; 
es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß Wolfgang Schreiber in Wittenberg sie gebunden 
hat. Nach dem oben erwähnten Aktenstück wurde im Jahre 1536 Wolfgang Schreiber als 
Buchbinder in der Kurfürstlichen Bibliothek beschäftigt, nach Max Senf 2 wurde er 1541 
Pfarrer in Jessen. Nach 1541 fällt unser Einband nicht; wie lange vor dies Jahr er zu setzen 
ist, bleibt ungewiß. Jedenfalls ist die Jenaer Liederhandschrift vor der Mitte des 16. Jahr¬ 
hunderts in Wittenberg von einem Wittenberger Buchbinder eingebunden worden. 

Und daß unsere Handschrift aus Wittenberg stammt und von dort mit der Kurfürst¬ 
lichen Bibliothek nach Jena gekommen ist, beweisen äußere Zeichen, welche sie mit vielen 
anderen, sicher aus der Kurfürstlichen Bibliothek stammenden Büchern gemeinsam hat. So 
ist sie ein Kettenbuch und trägt oben auf dem Vorderdeckel ein pergamentenes Schild mit 
der Aufschrift: Ein aldt meistergesangbuch auf pergamen, so ist auf der Innenseite des 
Vorderdeckels das Exlibris Johann Friedrichs eingeklebt mit dem Brustbild des Kurfürsten 
und der Unterschrift: 

Et patris et patrui famam virtutibus aequat, 

Qui patris et patrui nobile nomen habet. 

Adserit inuicto diuinum pectore verbum 
Et Musas omni dexteritate iuuat. 

Hinc etiam ad promptos studiorum contulit vsus, 

Inspicis hoc praesens quod modo Lector opus. 

1 Siehe Brandis, Zwei Wittenberger Buchbinder in Zeitschrift für Bücherfreunde 1928, S. 61—63» 

2 Die Buchbinder-Innung zu Wittenberg im 16. Jahrhundert. Wittenberg 1909. 
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So ist die Hand, -welche oben links auf dem ersten Blatt: principiü schrieb - die Hand¬ 
schrift ist defekt, vorn fehlt sicher ein Blatt, vielleicht auch noch mehr - ohne daß ich sie 
benennen kann, mir aus Inscripten in alten Wittenberger Bänden bekannt. Auch am Schluß 
ist sie defekt, da steht von derselben Hand, die vorn principium schrieb, finis. Und das be¬ 
weist mir, daß der Mann, welcher dem Wolfgang Schreiber die Handschrift zum Binden gab, 
wußte, daß es sich um ein unvollständiges Exemplar handelte. Wozu hätte er sonst am An¬ 
fang principium und am Ende finis eingeschrieben? 

Aber die Handschrift war, als sie zum Einbinden gegeben wurde, nicht bloß unvoll¬ 
ständig, sondern auch nicht einheitlich, nicht von einer Hand in einem Zuge geschrieben. 
Man hat längst erkannt, daß von Sp. 72d bis Sp. 80d eine jüngere, wesentlich weniger schöne 
Hand schreibt. Auf Blatt 72c bricht mit den Versen: Und muz sich synes herren schämen 
so er lesterlichen tut, der Text ab und der Rest der Spalte ist unbeschrieben, mit der folgen¬ 
den Spalte 72 d beginnt eine von einer anderen, jüngeren Hand geschriebene Einlage, die bis 
einschließlich Blatt 80 reicht. Nach Blatt 72 ist das mit diesem zusammenhängende Blatt 
ausgeschnitten und dadurch eine Lücke entstanden; nach Blatt 74 fehlt abermals ein Blatt, 
nämlich das mit Blatt 69 zusammenhängende, ohne daß eine Lücke entstanden ist. Weiter 
fehlt noch nach Blatt 76 und Blatt 80 je ein mit Blatt 79 bzw. Blatt 75 zusammenhängendes 
Blatt, wodurch Lücken entstanden. 

Schon Georg Holz hat im Vorwort zu seiner Ausgabe 1 richtig erkannt, daß die Hand¬ 
schrift, wie sie heute vorliegt, kein einheitliches Ganzes ist, sondern aus mindestens 3 Teilen 
besteht. Der 1. Teil umfaßt die Lagen 1-10, der 2. die Lagen 12-19, eingeschoben ist ein 
3. Teil, worin eine andere Hand die letzte Spalte des Blattes 72 und die drei folgenden leeren 
Blätter beschreibt und die Lage 11 einlegt. Die Lagen 1-10 und 12-19 bildeten, das kann 
nicht bezweifelt werden, ursprünglich selbständige Teile, also wenn man so sagen darf, selb¬ 
ständige Liederbücher. Der zwischen diese beiden Teile eingeschobene Abschnitt stellt sich 
so, wie er uns vorliegt, nicht als selbständiges Liederbuch dar - man vergleiche was ich 
oben über die Blätter 72-80 gesagt habe - muß aber aus einem anderen Liederbuch ge¬ 
nommen und abgeschrieben sein. Ist dies richtig, so liegen unserer Liederhandschrift ur¬ 
sprünglich wenigstens drei selbständige, Lieder enthaltende Bücher zugrunde. 

Daß es im Wittenberger Schloß, also im fürstlichen Besitz mehrere solcher Liederbücher 
gab, steht fest. Das Wittenberger Bücherverzeichnis von 1437 (so nach Lippert, nicht 1434) 
ist mehrfach veröffentlicht und besprochen 2 . Der erste Herausgeber Vogel überschreibt seine 
Veröffentlichung: „Verzeichnis von Büchern ehemals in der Schloßkapelle in Wittenberg“ 
und fügt im Eingang des Verzeichnisses: In cista sicut intratur cappellae ad manum dex- 
teram dem Worte cappellae die Anmerkung bei: omnium sanctorum, denkt also an eine kirch¬ 
lichen Zwecken dienende Kapelle. Abgesehen davon, daß die vom Kurfürsten Rudolf I. 1306 
an das Schloß angebaute Kapelle 3 schon 1353 eingerissen und durch eine stattliche Kirche, 
die heute noch stehende Allerheiligenkirche, ersetzt wurde, die doch nicht gut mit „capella“ 
bezeichnet werden konnte, ist Vogels Annahme schon deshalb falsch, weil es sich, wie der 
Inhalt des Kataloges lehrt, nicht um eine kirchliche, für kirchliche Zwecke bestimmte Bücher¬ 
sammlung handelt, wie man doch voraussetzen müßte, wenn sie wirklich in der Schloßkapelle 
aufgestellt gewesen wäre. Capella ist nicht bloß ein kirchliches Gebäude, sondern auch nach 

1 Die Jenaer Liederhandschrift, Bd. I: Getreuer Abdruck des Textes besorgt von G. Holz, Leipzig. 
Hirschfeld, 1901. 

2 Vogel im Serapeum XXI, 1860, S. 299; G. Becker, Catalogi bibliothecarum antiqui Nr. 271, S. 298; 
Th. Gottlieb, Mittelalterliche Bibliotheken Nr. 220, S. 83; K. Bartsch in Germania XXIV, S. 16; W. Lippert 
im Neuen Archiv für sächsische Geschichte XVI, S. 134. 

3 G. v. Hirschfeld in: Vierteljahrschrift für Heraldik IX (1884) S. 59. 
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Du Cange die gewöhnliche Bezeichnung für Räume, worin wertvolle Schriftstücke, Diplome, 
Keimelien aller Art aufbewahrt wurden. Darnach kann man wohl den Raum, der hier capella 
genannt wird, ganz allgemein Bibliothek nennen. Lippert hat ohne Zweifel recht, wenn er 
von einem Katalog der Kurfürstlichen Bibliothek in Wittenberg spricht. Und daß es hei 
diesem Katalog sich um Bücher handelt, welche im fürstlichen Besitz waren, beweist die 
Randbemerkung zu Nr. 16, welche also lautet: Kristanus Kune dixit hunc librum (es ist ein 
Exemplar der Eicke von Repgowschen Chronik) quondam domine ducisse obtulisse, dumodo 
fuit schosserus in Wittenberg. 

Nach diesem Verzeichnis waren im Jahre 1437 im fürstlichen Besitz: 

1. Primo mangnus über, qui incipit: Ich sage dir lob ihu crist etc. Et finitur; Dy nymant 
ane Dich vnd ane got zcu gebin hat, cum notis. 

2. Item über mangnus, qui incipit: Alpha et 0 Got reyne etc. Et finitur: Und weren 
synes trostes gerende etc. cum notis. 

3. Item alius liher qui incipit: Ir Cristen alle schreyet etc. et finitur: Wann du ver¬ 
loren were etc. et est dictamen Hermann von der Dhame, cum notis. 

4. Item alius liber mangnus, qui incipit: Do ere ires hoves erst began etc. et finitur: 
Sus leret Herman von der Dhame, cum notis. 

10.Item alius liber, qui incipit: Dyne wesinde gotheit so stad etc. et finitur: Wann der 
jude heiden keczer ist etc. cum notis. 

Im ganzen waren im Wittenberger Schloß 31 deutsche Handschriften, gewiß eine statt¬ 
liche Zahl. Für unseren Zweck kommen hier nur die erwähnten fünf in Betracht; über die 
übrigen 26 zu handeln, behalte ich mir vor. 

Im allgemeinen sei bemerkt, daß diese libri inagni genannt werden, natürlich wegen ihres 
Formats. Sie hatten eine ungewöhnliche Größe, grade wie unsere Liederhandschrift, welche 
mit ihren 56X41 cm zu den großen Büchern — magni libri - gehört. Und weiter heißt es 
bei ihnen: cum notis, darunter sind Musiknoten zu verstehen, nicht wie Lippert will, Glossen, 
grade wie unsere Liederhandschrift durch ihre Noten ausgezeichnet ist. 

Im einzelnen ist zu bemerken: Handschrift 1 schloß mit Walthers von der Vogelweide 
Leich, dessen Schluß lautet (Lachmann-Kraus, 8, 3): die nieman ane got und ane dich ze 
gebenne hat. Der Anfang ist unbekannt. 

Die Handschrift 2 ist nicht bekannt, auch Bartsch in seinen Beiträgen zur Quellenkunde 
der altdeutschen Literatur kennt sie nicht. 

Die Handschriften 3 mit dem Anfang: Ir Cristen alle schreyet und dem Schluß: wann 
du verloren were et est dictamen Herman von der Dhame und 4: Do ere ires hoves erst be¬ 
gan und mit dem Schluß: Sus leret Herman von der Dhame waren wie die beiden vorher¬ 
gehenden Liederhandschriften und zwar begann die erstere (Nr. 3) mit dem auch in der 
Jenaer Liederhandschrift Bl. 113 v erhaltenen Leich von Hermann dem Damen: Ir Kristenen 
alle schriet und schloß die letztere (Nr. 4) mit den Schlußversen desselben Leichs, dessen 
Anfang Nr. 3 gab: Sus leret Herman der Damen; amen amen amen. In Wittenberg gab es 
also 1437 zwei Liederhandschriften, in welchen beiden derselbe Leich von Hermann dem 
Damen stand und zwar das eine Mal zu Anfang, das andere Mal am Ende der Handschrift. 
Dagegen ist es mir nicht gelungen zu ermitteln, wohin der Schluß von 3: Wann du verloren 
were und der Anfang von 4: Do ere ires hoves erst began gehören. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß beide Liederhandschriften, welche im Wittenberger Verzeichnis von 1437 
stehen, mit der Jenaer Handschrift nichts zu tun haben und nicht mit derselben identifiziert 
werden können, denn der Leich Hermans des Damen beginnt im Jenensis Bl. 113 Rückseite 
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am Ende einer Lage, kann also nicht eine Handschrift eröffnet haben und ebenso steht der 
Schluß: Sus leret Herman von der Dhame. amen amen amen nicht am Schluß des Ganzen, 
wie es nach dem Wittenberger Katalog verlangt werden müßte, nicht mal am Ende einer 
Lage, sondern mitten auf einem Blatt in der Jenaer Liederhandschrift. 

So wenig nun die Liederhandschriften, deren Anfänge und Schlüsse im Wittenberger 
Verzeichnis von 1437 angegeben sind, mit unserer Jenaer Liederhandschrift oder auch nur 
mit den einzelnen Teilen derselben identifiziert werden können, so sicher ist es, daß außer 
den erwähnten Handschriften noch andere derartige, größere oder kleinere Sammlungen von 
Liedern in Wittenberg vorhanden gewesen sein müssen, aus denen, offenbar weil sie un¬ 
gebunden waren, ein Band hergestellt wurde, welcher uns heute in der Jenaer Handschrift vor¬ 
liegt, welche sicher vor 1540 in Wittenberg von einem Wittenberger Meister gebunden wurde. - 

Auf die Frage, aus welchem Anlaß und auf wessen Veranlassung dieser Band zusammen¬ 
gestellt und gebunden wurde, gibt es wohl keine bündige Antwort. Aber hinweisen darf man 
wohl darauf, daß, wie das oben angeführte Bücherverzeichnis von 1437 beweist, im Witten¬ 
berger Schloß eine recht beträchtliche Sammlung von deutschen Handschriften sich befand, 
woraus man doch auf Interesse und Teilnahme des Hofes am deutschen Schrifttum und 
deutschen poetischen wie prosaischen Erzeugnissen schließen darf. Und dies Interesse lebte 
fort im letzten Kurfürsten, welcher, wie das von seinem Bibliothekar Martin Both aufge¬ 
stellte Inventarium der Bücher Meines gst [gnädigsten] Hferrn] Hertzog Johanssen Friederichs 
des Eiteren 1 ausweist, 426 Bücher, darunter 94 „Hystorische bucher“ besaß. Diese historischen 
Bücher sind aber nicht auf das, was gemeiniglich unter Historie verstanden wird, beschränkt, 
sondern umfassen auch Unterhaltungslektüre, wie die damalige Zeit sie kannte und schätzte, 
nebst den Werken unserer mittelalterlichen großen Dichter. Ist es da zu kühn und gewagt 
anzunehmen, daß Johann Friedrich selbst Anteil daran hatte, daß die in seinem Schlosse 
vorhandenen kostbaren Reste unserer mittelalterlichen Dichtung gerettet und durch einen 
festen dauerhaften Einband vor Verfall und Zerstreuung geschützt wurden? Mag dem sein, 
wie ihm wolle, fest steht, daß in Wittenberg um die Mitte wie des 15. so auch des 16. Jahr¬ 
hunderts altdeutsche Poesie geschätzt und ihre Erzeugnisse gepflegt wurden. 


„FAUST“ ERSTER TEIL IN HANDSCHRIFT 

VON FEDOR VON ZOBELTITZ IN BERLIN 
MIT DREI BILDERN 

D ie Vervielfältigung von Handschriften durch ein Druckverfahren ist uralt, man kann sie 
bis auf die Stempel der Babylonier zurückführen, die ihre Keilschrift auf Tontafeln und 
Weihgefäßen Wiedergaben. In den Reiberdrucken und Blockbüchern wurde der Text nach 
handschriftlichen Vorlagen in die Holzplatte eingeschnitten. Auch nach Erfindung der Druck¬ 
kunst mit beweglichen Typen behielt man dies Verfahren noch geraume Zeit bei. Im 
16. Jahrhundert kommen auch in Kupfer gestochene Bücher auf, zunächst dem Schreib¬ 
unterricht dienend, wie Neudörflers Schreibvorlagenwerk von 1538, im 17. und 18. mehrten 
sie sich, mit meist nur einseitig bedruckten Blättern, - doch gab es auch bereits Ausnahmen, 
so Kaukols „Christlicher Seelen-Schatz“ von 1729, vielleicht das erste gestochene Werk, in dem 

I Weimar, Archiv Reg. D 169 = Reg. Dp. 97, Nr. I6a.a. 
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